
8 Freitag, 7. Oktober 2022Schweiz

ANZEIGE

Kinderärzte
klagen über völlige Überlastung
Schon vor der Hochsaison für Viren drohen in Kliniken wegen fehlenden Personals lange Wartezeiten und Verlegungen

SIMON HEHLI, TILL MINDER

Der Winter steht vor der Tür – und
mit ihm die Hochsaison fürAtemwegs-
erkrankungen. Diese Aussicht bereitet
Schweizer Kinderärzten Sorgen. Denn
bereits jetzt sind die Notfallstationen
für Kinder stark ausgelastet, wie Pädia-
trie Schweiz in einer Medienmitteilung
schreibt.Die Fachorganisation der Kin-
der- und Jugendmedizin schlägt des-
halb Alarm: Wenn es so weitergehe,
könne es zu einem Versorgungseng-
pass kommen.

Für Kinderspitäler ist es eigentlich
nichts Ungewohntes, dass ihre Betten
in der kalten Jahreszeit stark gefragt
sind. Dass viele Notfallstationen jedoch
bereits jetzt an ihre Belastungsgren-
zen stossen, verheisst nichts Gutes. Im
Vergleich zu den Vorjahren haben die
Kindernotfälle in der ersten Jahreshälfte
2022 teilweise um mehr als 50 Prozent
zugenommen. Den Spitälern gehen die
Plätze aus, bevor die Schnupfensaison
überhaupt begonnen hat.

Mangel vor allem auf dem Land

Die Bettenauslastung war in der ers-
ten Septemberwoche laut Pädiatrie
Schweiz gar so hoch, dass phasenweise
in der gesamten Nordschweiz nur ein
einziges Spitalbett für Kinder zur Ver-
fügung stand. «Kinder mussten teilweise
stundenlang in Notfall-Kojen ausharren,
bis ein Bett für sie auf der Station frei
wurde.» Andere Kinder hätten wegen
Platzmangel in ihrem örtlichen Spital in
weit entfernte Kliniken verlegt werden
müssen.Wenn die Situation anhalte, sagt
die Organisation warnend, müsse man
solche Massnahmen im Winter not-
gedrungen vermehrt in Kauf nehmen.

Die schwierige Situation der Kinder-
spitäler hat verschiedeneGründe.Gene-
rell war in den vergangenen Jahren zu
beobachten, dass die Hemmschwelle
für Spitalbesuche gesunken ist. Eltern
bringen ihre Kinder schon bei leichten
Krankheitssymptomen in den Notfall,
anstatt den Nachwuchs zuerst in einer
Arztpraxis untersuchen zu lassen.

Doch zum Teil bleibt ihnen gar
nichts anderes übrig. Schuld ist der
Mangel an Kinderärzten in freier
Praxis. Eltern, die dort keinen Ter-
min erhalten, haben oft keine andere
Option, als ihre Kinder ins Spital zu
bringen. Dass es zu wenig Nachwuchs
gibt, darüber klagen die Kinderärzte
schon lange. Die Fachrichtung ist für
viele Studierende unattraktiv, weil man
dort deutlich weniger verdient als in
bestimmten Spezialdisziplinen.

«Unsere Arbeit, die vor allem das
Patientengespräch und die klinische
Untersuchung umfasst, kommt beim
aktuellen Ärztetarif schlecht weg»,
sagt Marc Sidler, der Präsident desVer-
bandes Kinderärzte Schweiz. Lukrativ
seien heute vor allem aufwendige Ope-
rationen oder Diagnosestellungen mit
teuren Geräten. «Die Jungen wollen
aus finanziellen Gründen, aber auch
wegen des Prestiges eher Herz- oder
Neurochirurgen werden als Grundver-
sorger.»

Eine Rolle spielt auch die Femini-
sierung der Medizin. In der Pädiatrie
sind zwei Drittel der Ärzteschaft weib-
lich. Und viele Ärztinnen der jüngeren
Generation arbeitenTeilzeit. So braucht
es oftmals zwei oder drei von ihnen, um
Vollzeit-Pädiater zu ersetzen, die in Pen-
sion gehen. Besonders grosse Versor-
gungsprobleme gibt es auf dem Land,
und auch das hängt mit der Work-Life-
Balance zusammen.

Junge Kinderärzte zieht es eher in
die Stadt, weil sie dort weniger Not-
falldienste leisten müssen. Diese Arbeit
verteilt sich im urbanen Raum auf mehr

Schultern. So gab es etwa im ganzen
Toggenburg jahrelang keinen Kinder-
arzt mehr, bis eine aus Ungarn stam-
mende Medizinerin 2020 mit einem
50-Prozent-Pensum in einem Ärzte-
zentrum einstieg

Folgen von Corona

In den Städten fänden zwar die meisten
Familien noch eine Kinderärztin, sagt

Sidler, der selber in Binningen prak-
tiziert. «Aber die Eltern stehen oft
unter grossem Zeitdruck, weil es ihnen
an einem familiären Umfeld fehlt, das
auf die Kinder aufpassen könnte. Und
weil derArbeitgeber wenigVerständnis
zeigt, wenn jemand wegen der Krank-
heit eines Kindes ausfällt.» Er erlebe es
immer wieder, dass es Eltern nicht rei-
che, wenn sie am Morgen anriefen und
für 16 Uhr einen Termin erhielten. «Sie

gehen dann doch zur Notfallstation, in
der falschen Vorstellung, dass sie dort
schneller drankommen.»

Nicht zuletzt ist Covid-19 ein Grund
für die heutige Überbelastung der Päd-
iatrie, wie Sidler sagt. In den Saisons
19/20 und 20/21 fiel die übliche Grippe-
welle aufgrund der Schutzmassnah-
men aus. Nachdem diese im letzten
Frühjahr aufgehoben worden waren,
kamen Infekte wie das Respiratorische
Synzytialvirus auf, die sonst normaler-
weise in der kalten Jahreszeit zirkulie-
ren. «Die Kinder waren länger als zwei
Jahre nicht den üblichen Erregern aus-
gesetzt, das wird nun nachgeholt», sagt
Sidler. Er rechnet deshalb für die kom-
menden Monate mit mehr Krankheits-
fällen – und damit auch mit mehr Kon-
sultationen und einer stärkeren Belas-
tung des Gesundheitswesens.

Eltern stärker einbeziehen

Was liesse sich dagegen tun? Sidler
sagt, die Ärzte sollten die Eltern über
die Situation aufklären, so dass diese
leichtere Erkrankungen selbst managen
könnten. Das sei aber nicht unproble-
matisch. «Wir wollen ja auch nicht die
Botschaft aussenden, dass man gar nicht
mehr zum Arzt gehen soll. Denn dann
laufen wir Gefahr, dass wir gravierende
Erkrankungen verpassen.»

Die Kinderkliniken leiden jedoch
stark auch unter einemMangel bei den
Pflegefachkräften – wie die ganze Spi-
talbranche. Der Job ist anstrengend,
gerade in den Notfallstationen sehen
sich die Pflegenden auch immer wie-
der den Anfeindungen von gestress-
ten Eltern ausgesetzt. Entsprechend
brennen viele Pflegefachleute aus
und verlassen den Job. Die im letz-
ten November angenommene Pflege-
initiative soll hier Abhilfe bringen –
aber bis sie Wirkung entfaltet, wird es
noch Jahre dauern.

Schon seit Jahren klagen Kinderärzte in der Schweiz über fehlenden Nachwuchs. ANNICK RAMP / NZZ

Problem in Zürich – Luxusproblem in Bern
Die Zürcher SVP steht ohne Bundesratskandidatin da, dafür hat Bern gleich zwei aussichtsreiche Anwärter

CHRISTINA NEUHAUS

Natalie Rickli hat staatsmännisch und
gleichzeitig in eigenem Interesse ent-
schieden. Sie verzichtet auf eine Kan-
didatur als SVP-Bundesratskandidatin
und rettet damit den zweiten SVP-Sitz
im Zürcher Regierungsrat. Gleichzeitig
sichert sie sich damit ihre politische
Karriere. Denn würde sie ihren An-
spruch auf den Regierungsratssitz auf-
geben, stattdessen für den Bundesrat
kandidieren, aber nicht gewählt werden,
wäre sie Ende Jahr nur noch einfaches
Parteimitglied.

Rambazamba mit Köppel

Der grosse Kanton Zürich, der Wirt-
schaftsmotor der Deutschschweiz, wird
also voraussichtlich nächstes Jahr nicht
mehr in der Landesregierung vertreten
sein. Offen ist, was die SVP Zürich nun
macht. Dann und wann fällt der Name

vonNationalratMartinHaab,einemum-
gänglichen Meisterlandwirt mit einem
Herzen für Biodiversität. Die Partei
könnte aber auch versucht sein, Roger
Köppel aufzustellen – wenn auch nur,
um für etwas Rambazamba zu sorgen.
Denn Köppel ist selbst in der eigenen
Fraktionmässig beliebt; schwer vorstell-
bar, dass ihn die Bundesversammlung
tatsächlich wählen würde.

Damit könnte Ueli Maurer vorläufig
der letzte Zürcher im Bundesrat sein.
Problematisch ist das nicht. Denn ers-
tens gibt es keine Kantonsklausel mehr

(es sind also auch zwei Ostschweizerin-
nen im Bundesrat möglich), und zwei-
tens wohnt der Zürcher Oberländer
Ueli Maurer so nah am Kanton St. Gal-
len, dass er sowieso kein Metropolen-
repräsentant ist.

Entscheid am 20. Oktober

Während die Zürcher SVP-Spitze nun
ohne Spitzenkandidaten dasteht, haben
die Kollegen in Bern plötzlich zwei
Favoriten. Neben dem Ex-Parteipräsi-
denten Albert Rösti, der schon lange

mit einer Rolle als Landesvater lieb-
äugelt, ist auch der ehemalige Präsi-
dent der Berner KantonalparteiWerner
Salzmann noch im Rennen. Im Gegen-
satz zu Rösti, der es sich mit dem all-
mächtigen Christoph Blocher ver-
scherzt hat, gilt der Berner Ständerat,
Chefexperte in der kantonalen Finanz-
verwaltung und Oberst der Schweizer
Armee als Mann ohne Probleme mit
der Genehmigungszentrale in Herrli-
berg. Ob es auf Rösti oder Salzmann
oder beide hinausläuft, entscheidet der
Berner Parteivorstand am 20. Oktober,
wenn sich die beiden Favoriten nicht
im Vorfeld einigen.

Nach wie vor im Rennen ist die
dritte Favoritin: Esther Friedli. Weiter
im Gespräch: die Genfer Nationalrätin
Céline Amaudruz, der Aargauer Ge-
sundheitsdirektor Jean-Pierre Gallati
und der SVP-Bundeshaus-Fraktions-
chef Thomas Aeschi.

Weiterer Artikel, Seite 11
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Corona-Auffrischimpfung ab Montag erhältlich
tsf. · Ab kommendem Montag ist die
Corona-Auffrischimpfung für alle Per-
sonen ab 16 Jahren gratis erhältlich. In
vielen Kantonen können schon Impf-
termine reserviert werden. Das Bun-
desamt für Gesundheit (BAG) und die
eidgenössische Impfkommission emp-
fehlen die Auffrischimpfung in ers-
ter Linie den besonders gefährdeten
Personen und Gesundheitsfachleuten.
Möglich ist sie aber für alle, die wol-
len. Die Kantone sind für die Durch-

führung zuständig. Die Kosten für die
Auffrischimpfung werden vom Bund
übernommen. Wie das BAG am Don-
nerstag mitteilte, wird die Auffrisch-
impfung mit einem mRNA-Impfstoff
von Moderna oder Pfizer/Biontech
oder mit dem proteinbasierten Impf-
stoff von Novavax empfohlen. Es gebe
ausreichende Mengen des angepass-
ten Impfstoffs von Moderna, der bes-
ser gegen die Omikron-Untervariante
BA.1 schützen soll. Mit dem Beginn

der Impfkampagne in den Kantonen
startet auch eine nationale Informa-
tionskampagne. Im Fokus stehen die
besonders gefährdeten Personen. Sie
werden via Medien und weitere Kanäle
über die Auffrischimpfung informiert.
Kindern und Jugendlichen zwischen 5
und 15 Jahren wird laut BAG die Auf-
frischimpfung in der aktuellen Situa-
tion nicht empfohlen. Ihr Risiko einer
schweren Covid-19-Erkrankung sei
sehr gering.
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«Eine Primarlehrkraft
ist eine eierlegende Wollmilchsau»
Die Debatte über den Lehrermangel ist weitgehend verebbt. Gelöst sei das Problem aber noch lange nicht, sagt Thomas Minder,
oberster Schulleiter der Schweiz, im Gespräch mit Andri Rostetter und Irène Troxler

Herr Minder, im Sommer herrschte
Alarmstimmung in den Schulen. Man
wusste nicht, wie viele Klassen nach den
Sommerferien ohne Lehrer dastehen
würden. Hat sich die Lage beruhigt?
Nach den Ferien waren alle Stellen be-
setzt. Und zwar, weil wir keine Wahl
haben. Die Schule muss stattfinden, das
ist unser Auftrag.

Aber das Problem ist nicht gelöst.
Die Schulen arbeiten mit Leuten, die
nicht ausgebildet sind. Das braucht viel
Unterstützung und ist aufwendig. Eine
solche Person pro Team liegt drin, bei
mehreren wird es schwierig. Darum ist
es so ruhig. Die Schulen sind mit sich
selbst beschäftigt.

Wie viele offene Stellen hatten Sie an
Ihrer Schule?
Insgesamt waren es drei. Im Fall einer
5./6.Klasse konnten wir aus fünf Bewer-
bungen auswählen. Früher hatten wir
zwanzig. Eine Stelle hatte ich seit Mitte
Februar ausgeschrieben. Zehn Tage vor
den Sommerferien konnte ich sie beset-
zen. Ich ging auch an Speeddatings.

Speeddatings für Schulleiter?
Genau. Schulleiter trifft Lehrperson, sie-
ben Minuten, dann zum nächsten. Wir
gingen auch auf Praktikanten und auf
Leute ohne Lehrerausbildung zu, die gut
mit Kindern umgehen können.

Mit Kindern umgehen zu können, reicht
aber nicht, um vor eine Klasse zu stehen.
Nein, sicher nicht. Es wird immer wieder
angezweifelt, dass Lehrpersonen so gut
ausgebildet seinmüssen.ManchePolitiker
finden, man solle die Lehrerausbildung
zur Berufslehremachen.Das ist komplet-
ter Unsinn.Die Inhalte der Lehrerausbil-
dung müssen auf Forschung basieren und
auch Forschungsinhalte und deren Rele-
vanz für das Handeln in der Schule the-
matisieren. Das gilt auch für die Kinder-
gartenstufe. Wer meint, einen Morgen
langmit denKindern zu spielen, sei keine
grosse Sache, soll das mal ausprobieren.

Wird der Kindergarten unterschätzt?
Ja, und zwar stark. Im Kanton Zürich
sagen sie zur Kindergärtnerin «Gfätti-
tante». Das tönt unheimlich abschätzig.
Als ich als Sekundarlehrer anfing, gin-
gen wir manchmal mit den Kindergärt-
nerinnen essen. Da ist mir ihr pädago-
gisches Geschick aufgefallen. Die Kin-
der kommen mit sehr unterschiedlichen
Fähigkeiten. Die Kindergärtnerinnen
schaffen es, aus diesem Haufen eine
Gruppe zu formen. Diese Arbeit ist ge-
sellschaftlich von enormer Bedeutung.

EineUrsache für denLehrermangel sind
die wachsenden Schülerzahlen. Gibt es
da auchProblememit der Infrastruktur?
ImmerwiederhörtmandenSpruch:«Frü-
her ist es doch auch gegangen, wieso soll
es jetzt nicht mehr gehen?» Früher hat
man auch in kleineren Häusern gewohnt,
der Platzbedarf, Komfortansprüche sind
gestiegen. Das macht nicht halt vor den
Schulen.EsbrauchtGruppenräume,mehr
Bewegungsfreiheit, das ist auch kind-
gerecht. Still dasitzen und auf Aufträge
warten, das ist vorbei. Aber die Schulen
brauchen auch mehr Schulraum, weil es
nettomehrSchülerinnenundSchüler gibt.

Sie mussten viele ukrainische Kinder
integrieren. Man hört, die Schulen seien
deswegen am Limit.
Ja, bei uns liegt es unter anderem daran,
dass die Klassen ohnehin gross sind.
Dann kamen kurzfristig nochmals 15
Kinder dazu. Die ukrainischen Kin-
der benötigen mehr Betreuung, und
natürlich haben wir auch andere Schü-
lerinnen und Schüler, für die das Glei-
che gilt. Heilpädagoginnen können wir
nicht nach Belieben beiziehen, die sind
schwer zu finden. Und wenn wir Klas-
senassistenzen einsetzen wollen, müs-

sen wir sie zuerst auf dieseAufgabe vor-
bereiten. Auch die Mittel für Deutsch-
lektionen sind limitiert.

Sie haben keine Integrationsklassen ge-
bildet?
Theoretisch wäre das möglich.Aber alle
Kinder aus der Ukraine in eine separate
Klasse zu stecken, wäre das Gegenteil
von Integration.Wir nehmen die Kinder
an zwei Morgen pro Woche zusammen.
Gerade für Kinder, die Schlimmes erlebt
haben, ist es wichtig, sich in der Mutter-
sprache mit anderen Kindern unterhal-
ten zu können.

Wie lange dauert es,bis sie sich imUnter-
richt mitteilen und verstehen können?
Das ist sehr unterschiedlich. Im Durch-
schnitt vielleicht etwa ein Jahr. Bis man
sie in einen Berufswahlprozess einfädeln
kann, dauert es aber deutlich länger. Es
kann sogar eng werden, wenn sie erst in
der fünften oder sechsten Klasse zu uns
kommen.

In den letzten Jahren hatte man den Ein-
druck,die Schulen seien in einerArtDau-
erreformprozess gefangen. Werden wir
irgendwann einmal an den Punkt kom-
men, an dem wir sagen können: Das ist
unsere Schule, das passt, so lassen wir sie.
Wir alle wünschen uns Stabilität. Aber
sicher keine Schule, die sich hundert
Jahre lang nicht weiterentwickelt. An
der Schule herrschte zu lange Stillstand,
sie hatte sich von den gesellschaftlichen
Bedürfnissen entfernt. Jetzt sind wir
wieder näher dran.Wir reden auch nicht
mehr unbedingt von Reformen, sondern
von Bewegung, von Flexibilität. Solange
es in der Gesellschaft Umwälzungen
gibt,muss sich die Schule mit verändern.

Umwälzung bedeutet heute vor allem
Digitalisierung.

Bei uns in der Schule haben ab nächs-
tem Sommer alle Jugendlichen ab der
5. Klasse ein eigenes Convertible-Note-
book.Esgehtdarum,mit digitalenMitteln
auf neueArt zu arbeiten und nicht ledig-
lich das Gleiche wie auf Papier mit dem
Computer zumachen.LeiderwirdDigita-
lisierungoft so verstanden:Man rüstet die
SchulemitTablets aus,und damit ist es er-
ledigt.AberDigitalisierungbedeutet,dass
wir anders arbeiten. Wir tauschen mehr
Inhalte aus, stellen sie schneller zur Ver-
fügung, lernenmit adaptiver Software.Da
sind sicher nicht alle Schulen gleich weit.

Hat die Schweiz eine Vorstellung, wie die
Schule der Zukunft aussehen soll?
Es sind eher einzelne Akteure, die eine
Vision haben. Unser Verband der Schul-
leiterinnen und Schulleiter hat als erster
aufDeutschschweizerEbene eine ausfor-
muliert. Auf nationaler Ebene fühlt sich
niemand so richtig für die Volksschul-
bildung zuständig; das ist der Haken
am Föderalismus. Die Erziehungsdirek-
torenkonferenz fühlt sich vor allem für
dieOrganisationdes Schulwesens verant-
wortlich,nicht für die visionärenAspekte.

Wo liegen die grössten Herausforderun-
gen für die künftige Schule?
Lehrpersonen sollten ihre eigenenSchul-
erfahrungen ad acta legen. Das ist der
grösste Schritt, den wir tun müssen.Wir
sollten es nicht wie unsere eigenen Leh-
rermachen,sondernuns fragen:Wo steht
die Gesellschaft?Wo könnte sie morgen
stehen, und wie bereiten wir die Kinder
darauf vor?Konkret heisst das,dass nicht
mehr vor allem Mathematik oder Spra-
chen im Fokus stehen, sondern Selbst-,
Methoden- und Sozialkompetenz.

Warum ist das wichtiger?
Man weiss, dass 7,5 Prozent der in der
Schweiz geborenen Jugendlichen weder
einenLehrabschluss noch einen anderen
Abschluss der Sekundarstufe II schaffen.
Die Schweiz hat sich zum Ziel gesetzt,
dass 95 Prozent der Erwachsenen einen
solchenAbschluss haben sollen. Sie ver-
fehlt also ihr Ziel. Nur ein ganz kleiner
Teil der Abbrecher hatte kognitive Pro-
bleme,den gefordertenSchulstoff zu ver-
stehen. Alle andern hatten Defizite bei
den überfachlichen Kompetenzen.

Das heisst?
Sie konnten sich beispielsweise zu we-
nig gut konzentrieren, ihnen fehlten das
Durchhaltevermögen, die Sorgfalt und
Genauigkeit, eine taugliche Lernstra-
tegie, oder sie hatten ganz allgemein
Mühe, ihr Leben zu meistern. Wenn
wir weniger Abbrüche wollen, muss die
Schule hier ansetzen. Bei Schülerin-
nen und Schülern mit Migrationshinter-
grund ist dieAusgangslage noch schwie-
riger, dort schaffen es überdurchschnitt-
lich intelligente Kinder weniger häufig,
einenAbschluss zu machen.

Weil ihnen gewisse Grundfertigkeiten
fehlen, um erfolgreich zu lernen?
Ja, und weil es der Schule teilweise noch
nicht gelingt, ein Milieu zu schaffen, in
dem die Kinder ihre Talente entfalten
können.Wir sind immer noch gefangen
in der Vorstellung, dass alle lediglich
ein Mindestmass von Mathematik und
Sprachen beherrschen müssen.

Bereiten die pädagogischen Hochschu-
len die Lehrkräfte adäquat auf diese
Aufgabe vor? Man hört ja oft, die Aus-
bildung sei zu verkopft und zu weit weg
von der Realität im Klassenzimmer.
Die Kritik, dieAusbildung sei zu akade-
misch, teile ich nicht. Die Schweiz muss
doch den Ehrgeiz haben, über das beste
Bildungssystem der Welt zu verfügen.
Das bedeutet, dass wir auch die bestaus-
gebildeten Lehrpersonen haben sollten.
Und es muss uns gelingen, die besten
Leute für unser Bildungssystem zu ge-
winnen. In Finnland,wo wir mit Bewun-

derung hinschauen, müssen Lehrperso-
nen zuerst einAssessment bestehen und
durchlaufen dann eine Ausbildung auf
Masterniveau.Entsprechend ist auch ihr
Ansehen in der Gesellschaft, obwohl der
Lohn nicht besonders hoch ist.Da könn-
ten wir den Finnen etwas abschauen.

Was wäre der Vorteil einer Masteraus-
bildung?
Man hätte mehr Zeit.Heute müssen die
pädagogischenHochschulen alles in drei
Jahre pferchen. Eine Primarlehrkraft ist
eine eierlegendeWollmilchsau.Siemuss
sich auskennen in der nachhaltigen Ent-
wicklung, in Mathe, Fremdsprachen, im
FachMensch,Natur,Gesellschaft– über-
all sollte sie ein Profi sein. Natürlich
werden da praxisnahe Themen wie die
Elternarbeit eher am Rand gestreift.

Brauchte es nicht mehr Praxis? Dass
man während des Studiums öfter vor
der Klasse steht?
Ja, ich würde sogar vorschlagen, dass
nach einer Grundausbildung immer
zwei Studierende ein Tandem bilden
und abwechslungsweise an der Hoch-
schule theoretische Inputs erhalten, die
sie dann mit einer Klasse in die Praxis
umsetzen.Sokönnten sie auch früher ins
Berufsleben einsteigen. Die Distanz zur
Praxis ist ein generelles Problemunserer
Hochschulen.Man verbringt zu viel Zeit
im Frontalunterricht in einem Hörsaal.

Das klingt nach einer Grundsatzkritik
an unserem Bildungssystem.
Ja, ich denke,auchdieHochschulbildung
muss sich reformieren.Diewar bis heute
relativ resistent gegen Veränderungen.

Während der Pandemie waren die Schu-
len sehr unterschiedlich unterwegs.
Manche stellten innert kürzester Zeit
ein hervorragendes Programm auf die
Beine, andere waren heillos überfordert.
Reagieren die Schulen auch auf andere
Herausforderungen so unterschiedlich?
Ja, das hat man auch gesehen, als es
plötzlich innert kurzer Zeit galt, eine
recht grosse Zahl von ukrainischen
Schülerinnen und Schülern zu integrie-
ren. Manche Schulen kamen damit gut
zurecht, andere hatten grösste Mühe.

Woran liegt das? Am Schulleiter?
Oder an der Schulleiterin. Ja, die Men-
talität einer Schule ist sehr wichtig, und
die wird von der Leitung geprägt. Ge-
nauso wie ich fordere, dass Lehrperso-
nen nicht mehr einfach dozieren, son-
dern die Schülerinnen und Schülern
partizipieren lassen, muss ich als Schul-
leiter die Kultur an der Schule partizipa-
tiv weiterentwickeln.

Dieses System mit den Schulleitungen
wird ja aber auch kritisiert. Es heisst,
die Lehrpersonen hätten mehr Sitzun-
gen und neue Aufgaben, sie würden ab-
gelenkt von ihrer Kernaufgabe.
Ja, es kann vorkommen, dass man sich
an einer unnötigen Sitzung wiederfindet.
Wenn die Schulkultur gut ist, kann man
eine solcheSitzungaucheinfach streichen.
Ich bin aber überzeugt, dass die Schule
und die Lehrpersonen profitieren, wenn
sieöftersThemengemeinsamvorbereiten.
Das spart Zeit, und der Unterricht wird
spannender,weil es automatisch eine Re-
view durch eine zweite Person gibt.

Arbeiten Sie so zusammen an Ihrer
Schule?
Während der Pandemie haben sich die
Lehrpersonen abgesprochen und den
Schulstoff für den Fernunterricht per Vi-
deo aufbereitet, die sie sich dann gegen-
seitig zur Verfügung stellten. Ich war
etwas überrascht, dass diese Zusammen-
arbeit nach dem Fernunterricht aufhörte
undman teilweise ins alteMuster zurück-
fiel. Lehrpersonen neigen immer noch
zumEinzelkämpfertum.Das sind dieBil-
der aus derKindheit,diewir in uns tragen.

«Manche Politiker
finden, man solle die
Lehrerausbildung
zur Berufslehre
machen. Das ist
kompletter Unsinn.»

«An der Schule herrschte zu lange Stillstand», sagt Thomas Minder. TOBIAS GARCIA / TBM

Oberster
Schulleiter
art. · Thomas Minder ist seit 2019 Prä-
sident des Verbands Schulleiterinnen
und Schulleiter Schweiz, der Dach-
organisation von 20 Kantonalverbän-
den der deutschsprachigen Schweiz mit
rund 2300 Schulleiterinnen und Schul-
leitern. Minder ist ausgebildeter Sekun-
darlehrer phil. II und leitet seit 2007 die
Primarschule der Volksschulgemeinde
Eschlikon (TG). Der 46-Jährige ist ver-
heiratet und Vater von drei Kindern.


